
Die Welt, belebt und unbe-
lebt, ist aus nur etwa 100 
Elementen und deren 

Verbindungen miteinander auf-
gebaut. Zum Kennenlernen 
stellt die Cellesche Zeitung in 
Zusammenarbeit mit den „Se-
nior Expert Chemists“ (Mitglie-
dern der Gesellschaft Deut-
scher Chemiker), einige Bei-
spiele vor.

Obst und Gemüse sind ge-
sund, auch dank Beta-Carotin, 
einem Mikronährstoff. Che-
misch ist Beta-Carotin ein Koh-
lenwasserstoff mit ähnlicher 
Grundstruktur wie Kautschuk.

Beta-Carotin ist ein zu den 
Carotinoiden gehörender Pflan-
zenfarbstoff, der in der Natur 
weit verbreitet ist. Bereits 1831 
wurde Carotin aus Karotten (la-
teinisch carota) isoliert und gab 
später auch dieser Stoffgruppe 
den Namen. Charakteristikum 
der Carotinoide ist ihre Farbig-
keit; sie reicht von tiefem Gelb 
über Orange bis zu kräftigem 
Rot. Carotinoide lösen sich  
nicht in Wasser, sie sind fettlös-
liche Verbindungen. Das Beta-
Carotin ist in vielen Blüten, 

Früchten, Gemüse, aber auch in 
grünen Blättern enthalten, 
ebenso in tierischem Fett, Milch 
und Leber. Es wird dort nicht 
gebildet, sondern gelangt mit 
der Nahrung in den Körper.

Auch der Mensch nimmt Be-
ta-Carotin mit der Nahrung 

auf. Es ist lebenswichtig: durch 
enzymatische Spaltung ent-
steht daraus Vitamin A (Reti-
nol); deshalb wird Beta-Carotin 
auch Provitamin A genannt.

Vitamin A war eines der ers-
ten Vitamine, das für den Men-
schen als essentiell (lebensnot-
wendig) erkannt worden ist. Es 
reguliert das Zellwachstum, 
steuert Reaktionen des Immun-
systems und hat antioxidatives 

Potential. Auch der Sehvorgang 
des Auges wird mitbestimmt; 
fehlt das Vitamin, treten 
Schleimhauterkrankungen auf 
und erhöhte Infektionsgefahr. 
Zu hohe Dosierungen können 
allerdings zu einer gesund-
heitsgefährdenden Hypervita-

minisierung führen. Die Deut-
sche Gesellschaft für Ernäh-
rung empfiehlt für gesunde Er-
wachsene, täglich die Menge 
von 0,8-1,1 mg Vitamin A auf-
zunehmen.

Vom insgesamt zugeführten 
Beta-Carotin werden ungefähr 
10 bis 50 Prozent aufgenom-
men. Nur ein Teil davon wird in 
Vitamin A umgewandelt, ein 
weiterer unverändert in Leber, 

Fettgewebe und Oberhautzel-
len gespeichert. Die Spaltung 
zu Vitamin A und die Speiche-
rung des Provitamins werden 
vom Körper bedarfsabhängig 
geregelt.

Die ergiebigsten Beta-Caro-
tin Quellen sind beispielsweise 

Karotten, 
Süßkartof-
feln, Kürbis, 
Paprika, To-
maten, 
Brokkoli  
oder Früch-
te wie Apri-
kosen, Man-
go, Papaya, 
Pfirsiche, 
aber auch 

grüne Blattgemüse.
Die Gehalte sind abhängig 

von Sorte und Reifezustand, 
Lagerung bei Licht und Luft-
einfluss (Sauerstoff) ist nach-
teilig. Gedünstete Gemüse set-
zen mehr Beta-Carotin frei als 
rohe, hier sind Zerkleinerung 
oder die Zugabe von Fett güns-
tig. Mit natürlichen Lebensmit-
teln gibt es keine Überdosie-
rung an Beta-Carotin. Je nach 

Verzehrsgewohnheit, körperli-
cher Verfassung oder auch bei 
Krankheiten ist eine Unterver-
sorgung möglich. Hier können 
Nahrungsergänzungsmittel 
helfen. 

Neuere Untersuchungen ha-
ben ergeben, dass die langfris-
tige Aufnahme höherer Dosen 
an isoliertem Beta-Carotin bei 
bestimmten Risikogruppen un-
erwünschte Wirkungen haben 
kann. Betroffen waren starke 
Raucher, Alkoholiker oder As-
bestarbeiter. 

Beta-Carotin wird auch als 
natürlicher Farbstoff zum Fär-
ben von Lebensmitteln verwen-
det. So wie die Farbe der Blü-
ten Insekten anlockt, soll die 
Farbe bei Lebensmitteln appe-
titanregend sein; unter der E-
Nummer 160a sind Carotine 
zum Färben von Lebensmitteln 
zugelassen. Der Zusatz ist mög-
lich bei Butter, Margarine, Süß-
waren, Limonaden und vielen 
anderen Nahrungsmitteln. Be-
reits geringe Mengen dieses 
Naturstoffs geben dem so be-
handelten Lebensmittel den 
gelb-orangen Farbton. 

Aus der Welt der Chemie

Beta-Carotin:   
Provitamin macht 
das Essen gesund

LONDON. Wurde aus dem 
Wolf zuerst in Asien oder in 
Europa der beste Freund des 
Menschen? Lange Zeit war in 
der Forschung umstritten, ob 
der Hund in Europa oder in 
Ostasien domestiziert wurde. 
Eine neue Studie könnte nun 
die lange umstrittene Frage 
gelöst haben. Die genetische 
Untersuchung unter Leitung 
der britischen Universität Ox-
ford hat gezeigt: Beides ist 
wahrscheinlich richtig.

Die heutigen Hunde stam-
men demnach von zwei vonei-
nander unabhängigen Wolfs-
populationen ab, von denen 
eine in Ostasien und die ande-
re in Europa oder dem Nahen 
Osten lebte. Bislang gingen vie-
le Wissenschaftler davon aus, 
dass der Hund nur einmal do-

mestiziert wurde und sich 
dann gemeinsam mit dem 
Menschen ausbreitete.

Das internationale Forscher-
team um Greger Larson ver-
glich Erbgutstücke von rund 
60 Hunden, die zwischen 12 
000 und 1000 vor Christus ge-
lebt hatten, mit jenen von rund 
2500 modernen Hunden. Dabei 
kam heraus kam, dass sich die 
Vorfahren moderner Hunde in 
Europa und Asien zunächst ge-
trennt voneinander entwickel-
ten, wie die Wissenschaftler m 
Fachblatt „Science“ berichten.

Eine wichtige Rolle spielten 
dabei Teile des Erbguts eines 
Hundes, der etwa 2800 
vor Christus in Irland 
lebte. Die auffällige 
Übereinstimmung mit 
dem Erbgut moderner 

europäischer Hunde zeigte, 
dass sich die europäische Hun-
depopulation schon damals 
von der asiatischen deutlich 
unterschied.

Zu einer Vermischung kam 
es demnach erst, als asiatische 
Hunde mit dem Menschen 
nach Europa einwanderten 
und dort die ursprüngliche 
Population teilweise verdräng-
ten. Das legen auch archäolo-
gische Funde nahe: Sowohl in 
Europa als auch in Asien gab 
es bereits 10.000 vor Christus 
Hunde. In Mittelasien sind die 
Tiere aber erst seit 6000 vor 
Christus nachzuweisen. (dpa)

Hund zweimal  
domestiziert

Klarheit durch genetische Untersuchung der Uni Oxford
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Man sieht‘s ihnen nicht an – doch 
auch diese Zwergspitz-Hunde 

stammen vom Wolf ab.

BERLIN. Überflutete Stra-
ßen, Keller und Unterführun-
gen. In Baden-Württemberg 
und Bayern ertranken sogar 
Menschen. Experten rechnen 

mit mehr Starkregen in Zu-
kunft.

Wie kommt es zu solchen  
Unwettern?

„Derzeit steht schon recht 
lange ein Tief über Deutsch-
land“, sagt Peter Hoffmann 
vom Potsdam-Institut für Kli-
mafolgenforschung. Zugleich 
strömten kühle Luftmassen 
aus dem Norden und feucht-
warme Luft aus dem Süden 
ein. „Durch die Vermischung 
kommt es häufig zu Starkre-
gen und Gewittern.“

Nehmen solche Unwetter 
aufgrund des Klimawandels 
zu?

„Global gesehen ja“, sagt 
Hoffmann. Er nennt zwei 
Gründe. „Eine wärmere At-
mosphäre kann mehr Feuch-
tigkeit aufnehmen, dann fällt 
mehr Wasser runter, wenn es 
regnet“, erklärt der Forscher. 
„Global sieht man eine Zu-
nahme von Extremnieder-
schlägen bereits.“ Für 
Deutschland allein seien die 
Datenmengen noch zu gering, 
um dies zu beweisen.

Zudem bleiben Tiefdruck-
gebiete zunehmend länger 
über einzelnen Regionen ste-
hen. Hoffmann: „Ihre Verlage-
rungsgeschwindigkeit ver-
langsamt sich.“ Das könne zu 
Extremwettern wie Über-
schwemmungen führen. Eine 
mögliche Ursache für die 
langsame Verlagerung etwa 
in Europa sei, dass sich die 
Arktis durch den Klimawan-
del wesentlich stärker er-
wärmt habe als südlichere 
Breiten, was zu schwächeren 
Westwinden führe.

Wie sieht es in Deutschland 
aus?

„Der Deutsche Wetterdienst 
(DWD) hat Hinweise darauf, 
dass solche Starkniederschlä-
ge häufiger werden, aber noch 
keine Beweise“, sagt DWD-Kli-
maexperte Andreas Becker. 
„Es gibt erst seit 15 Jahren die 
für diese Fragestellung benö-
tigte homogene, flächende-
ckende und hoch-auflösende 
großflächige Radarbeobach-
tung aus dem Wetterradarver-
bund des DWD“. 15 Jahre sei-
en aber klimatologisch zu kurz 
um zu einer statistisch signifi-
kanten Aussage zu kommen. 
„Nach Klimamodellen soll sich 
die Zahl solcher Tiefdruckge-
biete wie derzeit über Mittel-
europa jedoch bis 2100 um 20 
Prozent erhöhen“, erläutert 
Becker.

Warum sind die Starkregen so 
schwer vorherzusagen?

„Starkregen entstehen von 
Mai bis Oktober meist durch 
sogenannte Konvektion. Da 
verhält sich die feuchte Atmo-
sphäre wie brodelndes Wasser, 
da kann man auch nicht vor-
hersagen, wo die Blase auf-
steigt“, erläutert Becker. Bei 
einer Gewitterzelle könne man 
etwa 1 bis 1,5 Stunden vorher 
sagen, wo sie sich entwickelt 
und wohin sie zieht.

Wo liegt der Unterschied zwi-
schen den aktuellen Unwet-
tern und den Fluten von Elbe, 
Oder und Donau in den ver-

gangenen Jahren?
Die Vorbedingungen waren 

andere, sagt Hoffmann. „Da-
mals waren die Böden schon 
mit Wasser gesättigt.“ Das Nie-
derschlagsgebiet war größer, 
zudem hätten sich die Luft-
massen über Mittelgebirgen 
abgeregnet. Das aktuelle Tief 
liege nicht an Mittelgebirgen, 
es gebe daher eher punktuell 
starke Gewitter.

Kann es bei diesem Tiefdruck-
gebiet zu einer Flut wie 2013 
kommen?

Es könne immer noch pas-
sieren, dass das aktuelle Tief 
sich in Richtung Osten verlage-
re und etwa über Böhmen zie-
he, mahnt DWD-Experte Be-
cker. „Dann haben wir eine ge-
fährliche Lage wie 2013 mit 
Steigungsregen an den Hängen 
der Mittelgebirge und der 
Alpen.“ Die Böden in Süd-
deutschland und Teilen Nord-
rhein-Westfalens seien nun 
vielerorts schon nass und hät-
ten nur noch geringe Aufnah-
mekapazitäten.

Was soll man tun bei Unwet-
ter?

Viele Menschen flüchten sich 
vor Starkregen an tiefe Punkte 
wie Unterführungen. „Aber 
das können Fallen sein“, meint 
Becker. „Wenn das Wasser 
erstmal einläuft in Unterfüh-
rungen oder Keller haben sie 
oftmals keine Chance. Das geht 
so schnell.“

Simone Humml

Forscher: Zahl der Unwetter kann künftig zunehmen
Starker Artenschwund 
in der Nordsee

WILHELMSHAVEN. Im Jahr 
2099 wird es in der Nordsee 
deutlich weniger heimische 
Arten geben. Das prognosti-
zieren Wissenschaftler der 
Senckenberg-Gesellschaft für 
Naturforschung. Durch die Er-
höhung der Wassertemperatur 
und des Salzgehaltes verliere 
mehr als 60 Prozent der bo-
denlebenden heimischen Fau-
na ihren Lebensraum in der 
Nordsee, prognostiziert der 
Wilhelmshavener Studien-Au-
tor Michael Weinert. Das 
deutsch-norwegische Wissen-
schaftlerteam geht davon aus, 
dass freiwerdende Lebensräu-
me zukünftig von einwandern-
den Arten besetzt werden. 

Dünne Fäden aus 
Krabbenpanzern

DRESDEN. Aus den Chitin-
Panzern von Krabben und 
Krebsen stellen Wissenschaft-
ler am Institut für Textilmaschi-
nen und Textile Hochleistungs-
werkstoffe (ITM) der TU Dres-
den dünne Fäden her. Wegen 
der blutstillenden und antibak-
teriellen Eigenschaften werden 
Textilien aus „Chitosan“ in der 
Anwendung für Pflaster, Ver-
bände, chirurgisches Füllma-
terial, OP-Materialien oder 
auch Kleidung für Neuroder-
mitis-Patienten erforscht. 

Routine schlecht für  
die geistige Leistung

EBERSBERG. Sind Arbeit-
nehmer in ihrem Beruf geistig 
kaum gefordert, nimmt die 
Leistungsfähigkeit ihres Ge-
hirns ab. Darauf weist Forscher 
Siegfried Lehrl hin, Präsident 
der Gesellschaft für Gehirntrai-
ning. „Routine ist Feind der 
geistigen Entwicklung“, sagt er. 
Mit einfachen Übungen können 
Mitarbeiter ihr Gehirn jedoch 
trainieren. 

Hochleistungsrechner 
geht in Halle in Betrieb

HALLE. Wissenschaftler der 
Universität Halle können ab so-
fort mit einem neuen Hochleis-
tungsrechner arbeiten und for-
schen. Der Super-Computer ist 
gestern offiziell in Betrieb ge-
gangen. Das Gerät hat einen 
Arbeitsspeicher von 68 Tera-
byte. Der Computer wurde 
nach „Janus“ benannt, dem 
römischen Gott mit zwei Ge-
sichtern. Das soll für die unter-
schiedlichen Ansprüche der 
Forscher aus unterschiedlichen 
Fachrichtungen stehen, die 
das elektronische Super-Hirn 
gleichermaßen erfüllen muss.
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Die Häufigkeit von Unwettern wird sich in Deutschland 
erhöhen, meinen Klimaforscher.
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